Gruͤnberger 
19. Jahrgang. 


Redaction 


Wochenblatt. 


N #1. 
— AR f 


W. Levyſohn. 


Montag den 21. Auguſt 1843. 


Bemerkungen über Electrizität. 
(In Bezug auf die Notizen in „ 39 und 40.) 


Schon im väterlichen Haufe zu Görlitz hatte 
ich oft Gelegenheit, Electrizität in den wollenen 
uchen zu bemerken. Die Electrizitaͤt erzeugt 
ſich beſonders in wollenen Tuchen, welche im 
Stuͤck gefärbt find, weniger in ſolchen, von wel⸗ 
chen ſchon die Wolle gefaͤrbt wurde. Iſt ein Tuch 
vagen Rahmen angeſchlagen oder angeſpannt, und 
Erſchetal heitern Himmel verſchiedene electriſche 
n 
ſalbe mit h, 8 fliegt er foatie wieder 1 5 
ind ner ſolchen Schnelligkeit, als ob er 
dom ZBinde dei 5 ü Kommt 1 mit 
i aͤhe des Tuches, fo ſtraͤuben 
ſich alle Haare nach demſelben. Ganz beſonders 


ſchön iſt aber die Erscheinung, wenn man das ab⸗ 


genommene und zuſamme . z 
dunkle Stube bringt und . legt; 
denn da hört man ein ſtarkes Gekniſter und ſieht 
Hunderte von Funken hin und berfahren. Bürſtet 
man das Tuch, ſo wird die Erſcheinung noch ar 
ker, ſo daß man, wenn man die Hand nahe an 
das Tuch bringt, nicht allein Funken binüberziſchen 
ſiebt, ſondern auch ein geringes Stechen fühlt. 
Zur Erzeugung dieſer Electrizitaͤt find beſonders 
folgende Farben geeignet: ſchwarz, dunkelgrün und 
dunkelblau. Noch muß ich bemerken, daß, wenn 


man mit dem Geſicht an ein angeſchlagenes Tuch 
kommt, man ein Gefühl hat, als ob man mit 
Spinneweben bedeckt würde, 7 


Tobias, Lehrer zu Saabor. 


Auch von anderen Seiten find mehrere Noti: 
zen daruber eingegangen, die aber nur ſchon Ber: 
oͤffentliches mittheilen. Noch nicht bekannten Be⸗ 
meikungen aber wird gern Raum vergoͤnnen 

ö Die Redaction. 


Der glühende Pfennig, 
von Guſtab Nieritz. 
(Fortſetzung.) 

Obſchon Benjamin Franklin in der neuen Welt 
bereits den Blitzableiter erfunden hatte, ſo gab es 
deren in der alten noch immer nicht überall, So⸗ 
gar die Hauptzierde Seebergs, die Stadtkirche, 
entbehrte dieſes Schutzmittels gegen das Feuer des 
Himmels. Daher geſchah es, daß zwei Jahre nach 
der Umdeckung des Thurmes der Blitz in denſelben 
einſchlug und, am Kreuze herunterfahtend, das 
Pech entzündete, mittelft welches jenes in den Ira: 
gebalken eingegoſſen war. Bald verkündete der her⸗ 
vorquellende Rauch, dem ſpaͤter Funken und Flam⸗ 
men nachfolgten, die vorhandene Gefahr. Der 
Thürmer, obgleich am meiſten am Leben und Ei⸗ 
genthum bedroht, that hierauf ſeine Schuldigkeit. 


8 majeſtätiſche Rollen des Donners, das 
= a vielfach wiedergaben, miſchten ſich d. 
ängſtlichen Toͤne der Sturmglocke, ſo wie die 
Sprachrohrs. Und die übrigen Glocken klangen 
leiſe mit; denn über ihren Haͤupterg wüthete ja 
die verheerende Flamme. Dieſe nicht weiter herun⸗ 
ter dringen zu laſſen, war das vereinte Bemühen 
der wackeren Seeberger. Doch die unzugängliche 
Spitze ihr zu entreißen, war unausfuͤhrbar. Eins 
nur ſuchte man zu erſtreben: zu verhüten, daß 
letztere beim Zuſammenſtuͤrzen nicht auf das Kir: 
chendach falle und ſolches beſchaͤdige. Deshalb lag 
der Schieferdeckermeiſter Maͤdler draußen unterhalb 
der Thurmſpitze, auf einem hinausgeſchobenen Brette, 
welches ein paar entſchloſſene Maͤnner, trotz der 
in dichter Nähe uͤber ihren Haͤuptern ſchwebenden 
Gefahr, fefibielten, und führte mit umſichtiger 
Hand den Schlauch der Feuerſpritze, damit die 
Flamme von derjenigen Seite der Thurmſpitze ent⸗ 
fernt bleibe, welche der Kirche zugewendet war. 
Seine Lage war die gefaͤhrlichſte, die Hitze unaus⸗ 
ſtehlich; das Spruͤhen der Funken laͤſtig und das 
ſtarre Aufblicken in die rothen Gluthen hoͤchſt an: 
ſtrengend. Doch die Beharrlichkeit der unerſchrok⸗ 
kenen Männer ward durch den gewuͤnſchten Erfolg 
gekrönt. Das eherne Kreuz ſank; — ſeine Schwere 
drückte es tief in das Pflaſter des Kirchenplatzes 
ein. Die Halbkugeln des glühenden Knopfes ſie⸗ 
len wie reife Aepfel vom Baume herab. Don⸗ 
nernd folgten die verkohlten Balken mit dem nach⸗ 
praſſelnden Schieferregen nach. Aber das Kirchen⸗ 
dach blieb, Dank der Anſtrengung des Meiſters, 
unverſehrt. Wären nun die Silberadern Seebergs 
noch fo reichhaltig wie früher geweſen, wuͤrde man 
des Letztern That gewiß mit eben ſo vielen Sil⸗ 
berkuchen belohnt haben, als man jetzt in den ko⸗ 
paltreichen Zeiten mit fünf Thalern that, welche 
der genügſame Meiſter auch mit Danke annahm. 
Aber der wackere Mann fühlte ſeit jenem Schreckens⸗ 
tage feine Augen mebr und mehr ſich verdunkeln, 
was der Arzt dem langen, ſtarren Hinbliden in 
die naben Flammen Schuld gab. Kurz, bereits 
nach einem halben Jahre war der arme Maͤdler 
ſtaarblind geworden und jegliche Hülfe der Men⸗ 
ſchen vergeblich. Nun batte der Meifter zwar in 
ſeinem Leben oft Gelegenheit gehabt, weit ſich um: 
zuſchauen und demnach auch viel zu ſehen, ſo daß 
man hätte meinen ſollen, daß der Blinde genug 
gehabt und ſich leichter in ſein dunkles Schickſal 


haͤtte fügen konnen: allein gerade umgekehrt. Denn, 
wer viel ſitzt, will immer mehr ſitzen, und wer 
viel lieſet, verſchlingt zuletzt die Buͤcher. Ja, wer 
ſich an das Naſchen gewoͤhnt hat, hoͤrt nicht eher 
auf, als bis auch das letzte Hemde zum Zucker⸗ 
bäcker oder zu einem andern Gaumenkitzler gewan⸗ 
dert iſt. 

Fortan ſuchte Maͤdler Handleiter und fand des 
ren einen recht getreuen in ſeiner lieben Veronica. 
Und Frau Maͤdler machte es wie die Frau des 
frommen Tobias, nachdem dieſem eine undankbare 
Schwalbe die ihr bewieſene Gaſtfreundſchaft ſo 
übel vergolten hatte: fie ſpann zwar nicht wie jene, 
ſondern kloͤppelte Spitzen. Spitzen heißen ſie des⸗ 
halb, weil fie die Reichen, welche dieſes Kunſtge⸗ 
webe zu tragen pflegen, ſtechen follen, um fie zu 
erinnern, daß der liebe Gott ihnen den Reichthum 
nicht blos zum Selbſigenießen, ſondern auch zum 
Mittheilen an den armen Naͤchſten verliehen habe. 
Aber gewiß moͤgen nur wenige Damen, wenn ſie 
in ihrem Ballſtaate auf ihre breiten Spitzen blicken, 
im Geiſte das Kloͤppelkiſſen ſich vorſtellen, an wel⸗ 
chem beim matten Scheine eines Laͤmpchens die 
arme Gebirgerin, oft mit erhitzten, rothgeraͤnder⸗ 
ten Augen, ſitzt, indeß eine Schaar halbnackter, 
hungernder Kinder in dem kleinen Stuͤbchen um⸗ 
her ſpringt. Die Blumen in den Spitzen — ſind 
fie nicht oft unter den Thraͤnen ihrer Gaͤrtnerin 
aufgewachſen und mit denſelben begoſſen worden? 
Wie alle Klöpplerinnen des Erzgebirges klöͤppelte 
Frau Maͤdler lauter ſolche Spitzen, deren Namen 
theils den Hauptbeduͤrfniſſen, theils den Leibgerich⸗ 
ten, ibeils den, dem Gebirge eigenen Erzeugniſſen 
der Natur und Kunſt entlehnt ſind. So fertigte 
fie Semmelchen, Schwanzbirnel und Hagebuttel, 
Hahnekaͤmmel, Mäuſezaͤhnel und Trommelchen, 
Kaffeebunnel und Krähogel oder Krähenaugen. 
Haͤtte ſie nur ihrem blinden Gatten auch ein 
paar neue Augen, und wenn es ſelbſt nur Krä⸗ 
henaugen geweſen wären, kloͤppeln können! Sie 
war eine wackere Frau, welche ihrem Manne 
keine Vorwürfe machte; ohne zu murren ihre Noth 
fo wie ihr Klöppelkiſſen geduldig ertrug. Aber 
auch die 7½ jährige Veronica kloͤppelte, wenn fie 
ihren Vater nicht zu leiten hatte, trotz einer Er⸗ 
wachſenen. 

So waͤhrte es ein volles Jahr fort, nach def 
fen Verlaufe Frau Maͤdler ihr Kloͤppelkiſſen mit 
dem Hobelſpaͤnenkiſſen vertauſchte und — ſtarb. 
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Vorher hatte fie aber noch den Ihrigen den beſten keit aus der Hand des milden Gebers hin, wenn 
Siren * und abſonderlich ihrer Veronica ſchon derſelbe nicht immer ein froͤhlicher ſein mochte. 


die Sorge für den blinden Vater auf die Seele 
gebunden, was jene auch in dieſer wohl bewahrte 


und oftmals darin bewegte. 


Es war Weihnachtszeit, deren Kaͤlte und Dun⸗ 
kelheit der Gebirger durch ſelbſtgeſchaffene Freuden, 
als Muſik, Erleuchtung, Geſang und Kuchenbacken 
weniger druckend zu machen ſucht. Am Heilig⸗ 
abende flammten die Lichter der Chriſtbaͤume gar 
einladend aus den Fenſtern in Seebergs Straßen 
berab auf die neugierige Menge, deren aͤrmere 
Mitglieder ſchon darin eine Freude fanden und 
darum von Haus zu Haus zogen. Noch war es 
nicht vollig dunkel, und nur die kleinere Zahl der 
Aeltern hatten den ungeduldigen Bitten ihrer Kinder 
den Willen gethan und die Chriſtbäume angezündet. 

Veronica hatte bis zur Daͤmmerung an ihrem 
Kloͤppelkiſſen geſeſſen. Sie wuͤrde es noch or 
weggelegt haben, wenn es ihrem Delfläfhchen * 
eben ſo ergangen waͤre, wie dem Oelkruge der 
Wittwe zu Zarpath. Nothgedrungen mußte ſie 
demnach jetzt feierig werden, was fo viel als feiern 
bedeutet. Sie ruͤckte den blinden Vater in ſeinem 
Lehnſtuhle noch naͤher an den Kachelofen, welchem 
fie hierauf eine Portion Stockholz zu verzehren gab, 
2a fie erſt in einer Stunde oder zweien wieder zu 
ommen gedachte. 
iörer Komm, mein Goͤrgel,“ — ſagte fie dann zu 
ihrem Brüderchen, das fie möglichft gegen die Kälte 
einzupacken ſtrebte — „wir wollen den heiligen 
Chriſt beſcheeren ſehen.“ 

aß derſelbe heute an ihrer Wohnung vorüber 

ehen werde, wußte ſie nur zu gewiß. War er 

doch voriges Jahr ſchon, wo die gute Mutter noch 
lebte, ſehr kaͤrglich eingezogen! 

Das Geſchwiſterpaar krollte ab. 

Draußen hatte bereits Alles ein feſtliches Ge⸗ 
pränge angezogen. Muſik und fröhliche Gefänge 
ballten durch die allgemach ſich erhellenden Gaſſen. 
Bergleute im feſtlichen Ornate, die Bergmuſikan⸗ 
ten an der Spitze, brachten vor den anſehnlichſten 
Häufern der Stadt ihre Gluckwünſche zum Feſie 
fingend und muficirend dar. Dann that ſich alle: 
mal die vorher verſchloſſene Hausthuͤre auf und 
unter ſchmunzelnden Geberden nahm der damit be⸗ 
auftragte Bergmann die gelbblinkende Erkenntlich⸗ 


Was die großen Menſchen machten, ahmten die 
kleinen nach. Knaben und Maͤdchen kamen, ſan⸗ 
gen vor den Thüren und in den Haͤuſern und em⸗ 
pfingen ein jeglicher feine Gabe, je nach der gröfs 
ſeren oder kleineren Mildthaͤtigkeit der Bewohner. 
Dieſer Anblick machte Veronica nachdenklich. Wen 
das Gluck nicht von freien Stücken heimſuchen 
will, der ſoll es aufſuchen. 

Veronica begab ſich in dieſer Abſicht nach dem 
entlegenſten Stadttheile, wo ſie weniger bekannt 
zu ſein glaubte. Die Rolle, welche ſie zu ſpielen 
ging, war ihr noch zu neu, als daß ſie nicht ei⸗ 
nige Aengſtlichkeit bei ihrem erſten Auftreten hatte 
in ſich verſpüren ſollen. Sie gebot ihrem Bruder, 
einige Schritte zurück ihrer zu warten, zog, ſich 
moͤglichſt unkenntlich zu machen, ihr Kopftuch tie⸗ 
fer in das Geſicht herein und trat pochenden Her⸗ 
zens unter die Fenſter eines kleines Hauſes, wo 
ſie die friſchen, rothen Lippen zitternd zum Sin⸗ 
gen oͤffnete. Sie ſang: 

„Friſch auf, Ihr Bergleut', jung und alt! 
Seid friſch und wohlgemuth! 

Erhebet Eure Stimmen bald, 

Es wird ſchon werden gut. 

Gott hat uns Allen die Gnade gegeben, 
Daß wir vom königlichen Bergbau leben; 
Ein jeder ruf) im vollen Lauf: 

Glück auf! Glück auf! Glück auf! 

Man muß geſtehen, daß dieſes Gedicht unſern 
Bergleuten vollkommen aͤhnlich war: nüchtern und 
niederen Schwunges. Aber, find nicht die meiſten 
Operntexte eben derſelben Natur? und welche Wir⸗ 
kung bringen ſie dennoch hervor, hat ihnen der 
Tonſetzer ſeinen Geiſt eingehaucht und der Saͤnger 
ſie in den Schmelz ſeiner Stimme gekleidet! 

Leiſe und furchtſam hatte Veronica begonnen, 
dann immer lauter fortgefahren, bis zuletzt ihre 
lieblich reine Kinderſtimme jubilirend mit dem Berg⸗ 
mannsgruſſe ſchloß. Dann verhüllte fie noch tie⸗ 
fer ihr Geſicht und wartete in ſich geſchmiegt den 
Erfolg ihres Unternehmens ab. Zwei lange Mi⸗ 
nuten ſchon waren verſtrichen und niemand hatte 
ſich gezeigt. Beſchaͤmt und gebeugt ſchickt ſie ſich 
an, davon zu gehen — da knarrt die Thuͤre, eine 
Frau zeigt ſich in derſelben und legt in Veroni⸗ 
ca's freudebebende Hand — ein Stuͤck Kuchen nebſt 
einem Dreier darauf. s 

O ihr himmlichen Bewohner! blicket herab auf 


ein gluͤckliches Erdenkind, dem ein Dreier und ein 
Stuͤck Gebaͤck ſuͤße Freudenzaͤhren entlocken. 

„O mein Goͤrgel“ — ruft fie ihrem Bruder 
zu — „ſchau' her, wie glücklich ich gleich zum 
erſtenmale geweſen bin! Da, dieſe große Roſine 
ſoll Dein, der Kuchen aber dem Vater ſein, da⸗ 
mit auch er weiß, daß Weihnachten iſt. Vielleicht 
beſcheert uns der liebe Gott noch ein oder das an— 
dere Stuck.“ Und fie geht weiter und ſingt lau⸗ 
ter, denn Freude und Dankbarkeit ermuthigen ſie. 
Und hier und da ſchließt ihr „Glück auf!“ auch 
die Herzen und Hände ihrer Zubörer auf, und 
Pfennige, Dreier und Kuchenſtuͤcke fuͤllen ihre 
Hand und des kauenden Bruders Taſchen. Ja, 
ſelbſt ein ſilberner Sechſer blinkt unter den Kup⸗ 
fermuͤnzen hervor. Zwar, wo wäre eine Roſe auf 
Erden zu finden ohne Dornen? An manchem Hauſe 

prallen ihre Toͤne erfolglos ab und einmal ſogar 
mußte ſie das Wort: „unverſchaͤmtes Bettelvolk!“ 
aus einem halbgeoͤffnetem Fenſter hinnehmen. Ihr 
Gluck nicht durch Ungenuͤgſamkeit zu erzürnen, be⸗ 
ſchließt Veronica nur noch einmal zu ſingen und 
erwaͤhlt ſich zu dieſem Vorhaben das Haus eines 
angeſehenen und wohlhabenden Bergbeamten. Sie 
nimmt all' ihre Kunſtfertigkeit zuſammen und ihre 
Stimme erklingt wie die eines Engels im 
Himmel. Und alsbald Öffnet ſich bei dem letzten 
Gluͤckauf ein Fenſter des etwas hohen Erdgeſchoſ⸗ 
ſes; eine Hand, mit einem Stöckchen verſehen, 
in deſſen Hände ein Geldſtuͤck geklemmt iſt, neigt 
ſich herab und druͤckt in die ihrige die frohbegruͤßte 
Gabe. Kaum aber, daß dieſelbe ſich in ihren Hand⸗ 
teller legt, ſo entgleitet Veronica's Lippen, die ſich 
eben zum herzlichen Danke öffneten, ein jaͤhes Weh⸗ 
geſchrei, welchem der Geber ein ſchadenfrohes Lachen 
nachſchickt. Das Mädchen ſchuͤttelt das Geldſtuͤck — 
einen gluͤhend gemachten Pfennig — auf den das 
von aufziſchenden Schnee der Straße und geſellt 
ſich, bitterlich weinend, zu ihrem Bruder, der in 
die tief Betrübte vergebens mit Fragen eindringt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Maunichfaltiges. 


Im Dreißigjährigen Kriege griff eine Streif⸗ 
partie einen Bauer auf, der ihr den Weg nach 
dem Bodenſee zeigen mußte. Unterwegs fragten 
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ihn die Reiter, ob er ſchwediſch oder kaiſerlich ſei. 
Er aber gedachte: „Sagſt du kaiſerlich, ſo geben 
ſich dieſe vor ſchwediſch aus, und raumen dir den 
Buckel ab; ſagſt du aber ſchwediſch, ſo widerfaͤhrt 
dir's abermal,“ antwortete deshalb: „er wiſſe es 
nicht.“ „Schelm!“ ſagte ein Reiter zu ihm, denn 
damals waren wenig redliche Leute, weil die Sol⸗ 
daten die Bauern Schelme nannten, daß ſie es 
hoͤrten, und hingegen die Bauern die Soldaten 
Diebe ſchalten, wenn fie es nicht hörten, „Schelm, 
du wirft ja wiſſen, wem du angehoͤrſt!“ „Nein, 
ihr Herren,“ antwortete der Bauer, „das iſt ohne 
Gefahr nicht zu ſagen, ich ſei denn auf meinem 
eigenen Miſt.“ Darauf ſagte der Offizier: „Wenn 
du mir die Wahrheit bekenneſt und ſagſt, wie es 
dir ums Herz iſt, ſo will ich dich gleich deines 
Weges laufen laſſen, wo nicht, ſo mußt du im 
Bodenſee ohne alle Barmherzigkeit erſaufen.“ Der 
Bauer nahm den Offizier beim Wort, und auf 
deſſen Zuſicherung „ein Schelm, der ſein Wort 
nicht haͤlt“ antwortete der Bauer: „Ich wollte, 
die kaiſerlichen Soldaten waͤren eine Milchſuppe 
ſo groß wie der Bodenſee, und die ſchwediſchen 
waͤren die Brocken darin, alsdann moͤchte der Teu⸗ 
fel ſie mit einander auffreſſen.“ Das gab ein Ge⸗ 
lächter und dem Bauer wieder die Freiheit. 

Dieſe Geſchichte erzaͤhlt in einem Volkskalen⸗ 
der auf das Jahr 1670 Einer, der ſelbſt dabei ges 
weſen ſein will. * 

»Wir leſen im „Fife Herald:“ Eine Frau in 
hieſiger Stadt hatte dieſer Tage ein mittelgroßes 
Entenei zum Fruͤhſtuͤck hart geſotten, und als fie 
wie gewoͤhnlich die Schale gebrochen und das Ei 
zerſchnitten hatte, fand fie zur größten Ueberra⸗ 
ſchung zwei Kupfermünzen zu 1 Pfennig, und zwei 
andere zu / Pfennig in der Mitte dieſes Eies. 
Die Nachbarn wurden ſogleich herbeigerufen, um 
die Merkwürdigkeit zu beſehen, und wir ſelbſt wur⸗ 
den hierzu eingeladen und gebeten, die Sache be⸗ 
kannt zu machen. Die Münzen befanden ſich in 
dem ſtumpfen Ende des Eies, deſſen Weiß durch 


den Grünſpan des Kupfers eine etwas grünliche 


Farbe bekommen hatte. Wir überlaſſen es den 
Naturkundigen, dieſe Sonderbarkeit zu erklaͤren, 
verbürgen uns jedoch für die vollkommene Wahr: 
heit. Das Ei war im Dutzend in dem Laden ei⸗ 
nes hieſigen Detailhaͤndlers gekauft worden. 


Druck und Verlag von W. Levyſohn. 


